
1

13.4.2008, Sonntag Jubilate, Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche, Pfarrer Martin Germer

Predigt mit Apostelgeschichte 17, 22 – 28a

Die Gnade unserer Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft
des Heiligen Geistes sei mit euch allen! Amen.

Liebe Gemeinde!

Der heutige Predigttext führt uns mitten hinein in die Metropole des antiken Geistes
und der antiken Kultur. Zu neutestamentlicher Zeit hatte Athen seine wirkliche Blüte-
zeit zwar schon lange hinter sich. Aber es galt doch weiterhin als die Stadt des Sokra-
tes und des Platon. Bildungstouristen aus dem ganzen römischen Reich wandelten
ehrfürchtig auf ihren Spuren und bestaunten die Pracht der vielen Tempel.

Eines Tages führt es auch Paulus in diese Stadt. So erzählt es Lukas in seiner Apostel-
geschichte. Dieser Neuankömmling allerdings betrachtet die  vielen Tempel und Got-
tesbilder Athens nicht mit den Augen eines Kunstliebhabers. Er sieht sie mit dem Blick
eines frommen Juden, dem das erste Gebot heilig ist: „Ich bin der Herr, dein Gott, du
sollst keine anderen Götter haben neben mir“; und das „du sollst dir kein Bildnis von
Gott machen“ nicht minder. Der Stein gewordene Polytheismus der vielen Jahrhun-
derte erschüttert ihn zutiefst. Lukas schreibt: „Sein Geist ergrimmte in ihm, als er die
Stadt voller Götzenbilder sah.“

Doch bleibt er dabei offenbar nicht stehen. Wie überall, sucht Paulus auch hier das
Gespräch. Und weil Athen so eine Bildungs-Metropole ist, kommt er auf dem Markt
mit Leuten in Kontakt, die würden wir heute Intellektuelle nennen. Epikuräer sind es
und Stoiker, Anhänger der beiden philosophischen Hauptrichtungen jener Zeit. Für
diese so gebildeten Leute ist Paulus zwar nur ein „Körnerpicker“; einer, der hier und
da etwas aufgeschnappt hat, um sich daraus eine Lehre zusammenzubasteln. Aber
dann wollen sie doch immerhin mehr von ihm hören. Was er da erzählt von einem
gewissen Jesus und von der Auferstehung, das hat sie schon neugierig gemacht. Und
Paulus lässt sich durch ihre geringschätzigen Äußerungen nicht beirren.

Sie bitten ihn, dass er mit ihnen auf den Ares-Hügel geht, den Areopag. Wahrschein-
lich ist es dort einfach ein bisschen ruhiger als im Gewimmel des Marktplatzes. So
können wir ihnen in Gedanken folgen und  hören  nun die  Areopag-Rede des Paulus,
wie Lukas sich das vorgestellt und wie er es im 17. Kapitel seiner Apostelgeschichte
überliefert hat:
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22 Paulus stand mitten auf dem Areopag und sprach: Ihr Männer von Athen, ich sehe,
dass ihr in jeder Hinsicht ungewöhnlich religiös seid. 23 Ich bin umhergegangen und
habe eure Heiligtümer angesehen und fand einen Altar, auf dem stand geschrieben:
Einem unbekannten Gott.

Was ihr nun unwissend verehrt, das verkündige ich euch. 24 Gott, der die Welt ge-
macht hat und alles, was darin ist, er, der Herr des Himmels und der Erde, wohnt nicht
in Tempeln, die mit Händen gemacht sind. 25 Auch lässt er sich nicht von Menschen-
händen dienen wie einer, der etwas nötig hätte, da er doch selber jedermann Leben
und Odem und alles gibt.

26 Und er hat aus einem Menschen das ganze Menschengeschlecht gemacht, damit
sie auf dem ganzen Erdboden wohnen, und er hat festgesetzt, wie lange sie bestehen
und in welchen Grenzen sie wohnen sollen, 27 damit sie Gott suchen sollen, ob sie ihn
wohl fühlen und finden könnten; und fürwahr, er ist nicht ferne von einem jeden unter
uns. 28 Denn in ihm leben, weben und sind wir. (Übersetzung nach Luther-Bibel und Roloff, NTD 5)

Die Rede geht dann zwar noch ein bisschen weiter, aber der vorgeschlagene Predigt-
text endet hier. Und es lässt sich auch gut an dieser Stelle innehalten. Denn was Pau-
lus hier sagt, wie er auf die Athener zugeht, das ist schon bemerkenswert – und weit
entfernt von dem monotheistischen Ingrimm, der ihn zuallererst erfüllt hatte. Dass es
da diese vielen verschiedenen Heiligtümer gibt, das nimmt er jetzt nicht als Zeichen
heidnischen Götzendienstes, sondern er möchte darin die religiöse Ansprechbarkeit
seiner Gesprächspartner erkennen.

Und  so stelle ich mir nun einfach mal vor: Paulus wäre ebenso offen und interessiert
auch durch unser heutiges Berlin gegangen. Auch in dieser Stadt sind ja viele Religio-
nen zuhause. Zugleich wird hier auf vielen anderen Wegen nach Sinn und Vergewisse-
rung gesucht: Wissenschaft und Kunst, Therapien aller Art, Esoterik, Wellness: für
alles gibt es Orte und Angebote. Es gibt Musik-Tempel und Tempel des Konsums, Ka-
thedralen des Verkehrs und Dome des Sports. Auch hier gäbe es viele Ansatzpunkte
für religiöse Deutungen. Wohl nicht an allen, aber an vielen dieser heutigen Orte.
Jedenfalls dann, wenn man mit der Offenheit und mit dem Interesse darauf zugeht,
wie es in der Areopag-Rede des Paulus zum Ausdruck kommt.

Ein Altar hat es ihm besonders angetan, so haben wir es gehört, nämlich der mit der
Inschrift: „Einem unbekannten Gott“. Heutige Historiker sagen zwar, das habe da
wohl eher in der Mehrzahl gestanden: „den unbekannten Göttern“. Gerade im Rah-
men einer polytheistischen Religiosität  sei es darum gegangen, dass man nicht etwa
irgendeine Gottheit ganz aus Versehen verärgerte, indem man ihr in der Stadt keinen
Ort bot.
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Wenn das stimmt, dann hat Lukas sich hier eine gewisse erzählerische Freiheit ge-
nommen. Er lässt Paulus sagen: „einem unbekannten Gotte“. Und das hat für ihn eine
ganz eigene Bedeutung. Er leitet daraus ab, dass doch auch seine gebildeten Ge-
sprächspartner über die traditionellen polytheistisch-heidnischen Vorstellungen
längst hinaus sind. Auch sie wissen, dass das Göttliche in Wahrheit mehr und anders
ist, als sich in von Menschen gemachten Bildern und Vorstellungen einfangen lässt.

Für die Stoiker unter seinen Gesprächspartnern traf das sicherlich zu. Das Denken
dieser philosophischen Schule hatte zwar eine starke religiöse Dimension behalten.
Aber man ging längst nicht mehr von einer Vielheit von Göttern aus, sondern ließ sich
von der Vorstellung einer göttlichen Weltvernunft leiten, an der sich das Denken und
das Handeln der Menschen ausrichten sollte.

Ob auch die Epikuräer sich da so angesprochen fühlen konnten, die andere Gruppe,
mit der Paulus es hier zu tun hat? Historisch ist das ein bisschen zweifelhaft. Da war
man vielfach schon zu einem pragmatischen Atheismus unterwegs, wie ihn auch heu-
te viele Menschen vertreten. Ich tue, was mir richtig erscheint und was mir gut be-
kommt; und ich glaube nur, was ich sehen kann oder was mir zumindest nützlich ist.

Lukas aber hat  vor allem das Gespräch mit den Stoikern als der zu seiner Zeit im Rö-
mischen Reich vorherrschenden philosophischen Schule im Blick. Und ihnen gegen-
über lässt er Paulus ankündigen: „Was ihr unwissend verehrt, das verkündige ich
euch.“ Er will auch ihnen den Gott der Bibel nahe bringen, der ihm selbst so überwäl-
tigend lebendig begegnet ist in Jesus, dem Auferstandenen. Er will ihnen sagen: Was
da geschehen ist, im Tod Jesu und dann in seiner Auferstehung von den Toten, das
gilt der ganzen Menschheit. Das ist für die Menschen des ganzen Erdkreises gesche-
hen. So wird es am Schluss auch dieser Rede des Paulus zu hören sein, in dem Teil,
der allerdings für heute nicht im Zentrum steht. So kommt Gott auf euch zu, so ganz
neu, so ganz lebendig – und möchte, dass ihr euch darauf einlasst. „Was ihr unwis-
send verehrt, das verkündige ich euch.“

Auf dem Weg dahin ist Paulus auf der Suche nach einer Basis für gemeinsames Ver-
stehen – mit Gedanken aus der Bibel, die auch seinen Gesprächspartnern nicht fremd
sein sollten. „Gott, der die Welt gemacht hat und alles, was darin ist, er, der Herr des
Himmels und der Erde, wohnt nicht in Tempeln, die mit Händen gemacht sind.“ Das
nimmt Worte auf, die der König Salomo bereits bei der Einweihung des ersten Tem-
pels in Jerusalem gesagt hatte, aufgeklärtes griechisches Denken konnte dem allemal
zustimmen, und  wir heute können es wohl erst recht. Auch wenn wir Kirchen
manchmal als Gotteshäuser bezeichnen. Auch wenn wir sicherlich deutlich den Un-
terschied empfinden zum Beispiel zwischen dem Innern dieses Raumes hier und dem
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Platz drum herum. Aber natürlich: Gott, wenn er diesen Namen zu Recht trägt, ist
mehr und ist größer und ist gewiss in vielem auch ganz anders als alles, was sich etwa
in einer Kirche einfangen ließe. Und er ist schon gar nicht an die Tempel-Vielfalt A-
thens gebunden, wie prächtig sie auch gestaltet sein mochten.

Ebenso wenig war und ist Gott darauf angewiesen, dass wir ihn „mit Menschenhän-
den bedienen“ –  er selbst ist es doch, der “jedermann Leben und Odem und alles
gibt“. So sagt es Paulus, im Einklang mit dem biblischen Zeugnis, und auch da konnte
und kann er die Zustimmung von denkenden Zeitgenossen wohl voraussetzen.

Und auch die nächste Aussage über das Gott-Suchen und Gott-Finden steht auf bibli-
schem Grund. „Ihr werdet mich suchen und finden“, heißt es zum Beispiel beim Pro-
pheten Jeremia, an die Adresse des Volkes Israel gerichtet, „denn wenn ihr mich von
ganzem Herzen suchen werdet, so will ich mich von euch finden lassen, spricht der
Herr“ (Jer. 29, 13f.). Jesus hat das aufgenommen, als er mit der Aufforderung „Suchet,
so werdet ihr finden“ (Lk. 11,9) seine Jünger zum Beten ermutigt hat.

Paulus aber, so scheint mir, spricht hier, in dieser Rede an die gebildeten Athener,
noch allgemeiner auf alle Menschen hin vom Suchen und Finden. Ich höre da eine
ganz große und offene Einladung: Alle Menschen sind von Gott geschaffen, sagt er.
Gott hat ihnen ihre jeweiligen Orte und ihre Zeiten gegeben – nicht nur, um auf der
Erde zu wohnen, sondern um in ihrem jeweiligen Leben Gott zu suchen:  jeder an sei-
nem Ort, jeder zu seiner Zeit. Gott hat sie dazu bestimmt, zu suchen, „ob sie ihn wohl
fühlen und finden könnten“; es geht darum, dass etwas sie existenziell berührt, dass
es  ihnen nahe kommt und sie so Gott finden können – jeder auf die ihm gemäße
Weise. Die Areopag-Rede ist damit zu einem Schlüsseltext nicht nur für Mission, son-
dern auch für interreligiösen Dialog geworden.

In manchen kirchlichen Strategiepapieren heute wird eine verstärkte Offenheit für
religiöse Fragen, eine vermehrte Sinnsuche wahrgenommen. So wie Paulus damals
bei den Athenern, so versucht man auch heute darin Anknüpfungspunkte zu finden
für die Verkündigung des christlichen Glaubens. Und ich denke, das ist grundsätzlich
richtig. Es ist richtig, wenn wir die Menschen nicht am eigenen kirchlichen Maß mes-
sen und ihnen daraufhin Glauben zu- oder absprechen. sondern wenn wir sie wahr-
nehmen und ernst nehmen in dem, was sie bewegt und wie sie sich bewegen lassen.
Und es eröffnet sicherlich Möglichkeiten der Begegnung, das schafft Raum zum Ge-
spräch über Inhalte des Glaubens, die dann auch tatsächlich mit dem Gott des christ-
lichen Glaubens in Berührung bringen können, in denen der Gott der Bibel sich finden
lassen kann.
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Aber stimmt es, wenn dabei angenommen wird, dass im Grunde jeder Mensch religi-
ös ausgerichtet sei – und dass zum Beispiel wir als Kirche nur den richtigen Punkt fin-
den müssten, um daran anknüpfen zu können? Heutige empirisch-soziologische Un-
tersuchungen bestätigen das nur zum Teil. Speziell in Deutschland und in anderen
westeuropäischen Ländern gibt es viele, für die das nicht zutrifft.

Auch hier gibt es einen durchaus stabilen Teil der Bevölkerung, der weiterhin in der
überlieferten christlichen Religion und damit auch in ihrer jeweiligen Kirche und Kon-
fession verwurzelt ist oder der diese Bindung jedenfalls nicht grundsätzlich in Frage
stellt. Dazu kommen in unserer Migrationsgesellschaft alle diejenigen, die in der ih-
nen eigenen religiösen Tradition, insbesondere dem Islam, fest beheimatet sind.

Daneben gibt es einen weiteren und durchaus erheblichen Teil von Menschen, die
religiös auf der Suche oder zumindest ansprechbar sind; und das sind diejenigen, auf
die in den angesprochenen Dokumenten besonders hingeschaut wird. In den vorhan-
denen Kirchen allerdings finden sie nicht das, was sie suchen, oder es ist ihnen zu-
mindest bisher nicht begegnet. So haben sie sich oft sozusagen eine Patchwork-
Religiosität zusammengestellt aus Elementen verschiedener Religionen und Fröm-
migkeitsstile. Und weil ich mir durchaus vorstellen kann, dass auch unter uns hier
jetzt manch einer in dieser Umschreibung etwas von sich wiederfindet, will ich zur
Klarstellung sagen:  Ich meine das nicht abfällig – wie wir gehört haben, fand auch
Paulus sich als „Körnerpicker“ tituliert...

Viele andere hingegen würden sich selbst ausdrücklich als nicht-religiös bezeichnen.
Da ist, wenn man so will, auf dem anderen Ende der Skala die Gruppe der engagier-
ten Atheisten, die dies aus weltanschaulicher Überzeugung sind. Die würden sich be-
danken, wenn man ihnen wie Paulus sagen würde: „Ich sehe, dass ihr in jeder Hinsicht
ungewöhnlich religiös seid“. Und es gibt diejenigen, die es wie der Philosoph Jürgen
Habermas eher für sich persönlich sagen: Ich bin religiös unmusikalisch; manche sa-
gen es sogar mit Wehmut – und wünschten sich, etwa ein Oratorium von Bach wäre
ihnen mehr als nur berückende Musik, sie hätten auch Zugang zu der Botschaft, die in
der Musik zum Klingen gebracht wird.

Dazwischen aber begegnet bei empirischen Befragungen ein erheblicher Teil von
Menschen, die sind nicht dafür und nicht dagegen, es bedeutet ihnen einfach nichts,
es ist ihnen gleichgültig. Ihr Leben und ihr Erleben bewegt sich ganz im Hier und im
Jetzt, mit religiösen Inhalten können sie nichts verbinden, und ihnen fehlt da auch
nichts. Pragmatischer Atheismus, könnte man das nennen. Im Denken des griechi-
schen Philosophen Epikur, mehr als dreihundert Jahre vor Christus, hat das seinen
Anfang genommen.  Seine späteren Anhänger gehören immerhin hier auch zu den
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Gesprächspartnern des Paulus. Was aber damals von kleinen Gruppen gedacht und
vielleicht als besonders aufgeklärt empfunden wurde, das ist heute, jedenfalls  in un-
serem Teil der Welt,  zu einem oft ziemlich banalen Massen-Phänomen geworden.

Liebe Gemeinde, ich habe mit Ihnen diesen kleinen Seitenblick in die Welt empiri-
scher Befragungen geworfen, damit wir uns im Hören auf die Worte des Paulus nichts
vormachen. Die besagten kirchlichen Strategiepapiere sind mir da zum Teil etwas zu
vollmundig, sie wecken Erwartungen, die an der empirischen Realität vorbeigehen.

Doch das soll nun auch nicht  das letzte Wort in dieser Predigt sein. Am Schluss des-
sen, was wir aus der Areopag-Rede gehört haben, sagt Paulus: „Gott ist nicht ferne
einem jeden von uns.“ Und dann „Denn in ihm leben und weben und sind wir.“ Und
das rückt die Dinge noch einmal in eine andere Perspektive. „Gott ist nicht ferne ei-
nem jeden von uns.“ Das ist keine empirische Behauptung sozusagen über die latente
Religiosität, die doch eigentlich jeder Mensch in sich trägt, sondern das ist eine Glau-
bens-Aussage. Das ist die Aussage von einem, der selbst die Nähe Gottes erfahren hat
und der aus dieser Erfahrung heraus auch alle Menschen um sich herum wahrnimmt.

Mag sein, dass wir Menschen fern von Gott sind, dass wir ihn nicht zu brauchen mei-
nen oder auch keine für uns plausible Vorstellung mit dem Namen Gott verbinden
können. Das mag sein. Aber er ist nicht fern von uns. Er ist uns nahe – auch dann,
wenn wir davon nichts spüren. Ja dann vielleicht sogar ganz besonders. So nah, wie
Jesus den Menschen war in ihrem Glück und in ihrer Bedürftigkeit. So nah, wie Gott
am Ende bei Jesus gewesen ist, in seinem Leiden und Sterben, und wie er darum auch
bei uns sein will, da wo wir es am allermeisten brauchen. Und so nah, wie er uns
kommen will mit dem Licht der Auferstehung.

„In ihm leben, weben und sind wir“, sagt Paulus, und auch dies ist ein Satz des Glau-
bens. „In ihm leben, weben und sind wir“, nicht erst dann, wenn wir es für uns gelten
lassen. Sondern von Gott her schon immer. Und das möchte ich glauben, gemeinsam
mit allen, denen solcher Glaube etwas bedeutet. Das möchte ich glauben, nicht nur
für mich, sondern so wie Paulus für alle Menschen und auf alle Menschen hin.  Auch
für diejenigen, die damit selbst nichts anfangen können. Auch und erst recht für die-
jenigen, die das immer wieder nur mit großen Zweifeln hören können, denen es mal
nahe ist und dann auch wieder sehr fern. Und spätestens da bin ich ja auch schon
wieder bei mir mich selbst und darf es für mich hören. Keinem von uns ist Gott fern –
der Vater Jesu Christi, der ihn von den Toten auferweckt hat und der darum auch uns
immer wieder neu begegnen will und uns neue Anfänge schenkt. Und „in ihm leben,
weben und sind wir“ – von Gott her gilt das, schon längst – und in Ewigkeit.

Amen.


